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Dr med. Tyre Brink las Ewald Ingenfels auf der 
Karte, die Auguſte ihm ſoeben überreicht hatte, ſchüttelte 
mit dem Kopf und reichte die Karte dann ſeiner Frau. 
„Hat der Herr noch irgendeine Erklärung abgegeben?“ 
fragte er, „Nein“, ſagte Auguſte, „er hat mir weiter nichts 
geſagt. Ich ſoll ihn eigentlich kennen, ich kann ihn man 
bloß nicht hinbringen.“ 

„Nun“, ſagte Ewald, „das wird ſich ja bald aufklären, 
bitte, laſſen Sie den Herrn eintreten.“ — 

Tyre blieb einen Augenblick auf der Schwelle ſtehen 

und ſah unwillkürlich auf das Sofa, von dem Meta geſpro⸗ 
chen hatte. 
5 Sa A die Herrſchaften gütigſt“, ſagte er, ſich ver⸗ 
neigend, „ich habe dieſes Haus geſtern ſo ziemlich den gan⸗ 
zen Tag aus reſpektvoller Entfernung im Auge behalten — 
wohnt Fräulein Gragert nicht mehr hier?“ 

„Nein“, ſagte Ewald, dem Tyre gleich beim Eintreten 
gefiel, „Fräulein Gragert iſt zu unſerem großen Leidweſen 
vor etwa vier Wochen nach Berlin übergeſiedelt. Aber, 
bitte, Herr Doktor, wollen Sie nicht Platz nehmen?“ 
: „Danke“, ſagte Tyre und ſetzte ſich auf den ihm ange⸗ 
wieſenen Stuhl. „Ich nehme um ſo lieber Platz, als die 
Herrſchaften mir ſchon länger einigermaßen vertraut ſind. 
Fräulein Gragert ſprach mit großer Verehrung von ihrem 
Lehrer und von der Dame des Hauſes.“ 

Charlotte lächelte. „Und nun ſind Sie wohl gar von 
Berlin nach hier gekommen, Herr Doktor?“ ſagte ſie. 

„Das ſtimmt genau, gnädige Frau“, ſagte Tyre. „Wir 
ſind ſozuſagen aneinander vorbeigefahren, wenn es mit 
dem Termin auch nicht ganz ſtimmt.“ Und er begann 
einigermaßen ausführlich von ſeinem Zuſammentrefſfen 
mit Meta zu erzählen, er ſtarke Zuneigung, die Meta 
für dieſes Ehepaar empfand, ſich fofort auf ihn übertragen 
hatte. So daß er nicht einmal den erſten Anlaß ſeines In⸗ 
en für eta verſchwieg und auch volles Verſtändnis 

and. 

„Nun iſt uns alles klar, nicht wahr, Charlotte?“ ſagte 
Ewald. „Alles Zureden half nämlich nichts, Herr Doktor, 
der Eigenſinn wollte abſolut nach Berlin. Alſo ſo verhält 
ſich das alles, daun müſſen wir ja klein beigeben. Wir 
waren im Herzen beinahe ein wenig erzürnt mit dem lieben 
Mädchen das uns wie eine eigene Tochter liebgeworden iſt. 
Hier in Hamburg hätten ſich die erſten paar Semeſter ja 
ſchließlich auch ſtudieren laſſen.“ 

„Durchaus“, lachte Tyre. „Aber den Weg fand der 
Dickkopf nun doch trotz Berlin noch mit keinem Wort zu 
mir. Er gefällt mir aber nicht ſchlecht.“ 

„Mir auch nicht“, ſagte Ewald, „Charakter iſt Charakter. 
Meine Frau war manchmal mächtig eiferfüchtig, und Grund 
hatte 5 genug.“ 

3 Charlotte ging fröhlich darauf ein, und Tyre mußte zu 
Tiſch bleiben. Und in beide Hände mußte er das Verſpre⸗ 
chen geben, daß er ſich baldtunlichſt mit feiner Braut bei 
den Pflegeeltern in Wandsbek vorſtellen würde. 

Und Tyre gab es gerne. Er freute ſich ſchon jetzt auf 


die nochmalige Reiſe nach Hamburg und das Aufſuchen der 
vertrauten paar Plätze. 

Es war nur ſchade, daß der nächſte Tag ein Sonntag 
war und daß er ſomit innerhalb der nächſten vierundzwanzig 
Stunden vielleicht noch nicht zum Ziel kam. Er wußte 
nämlich, daß es zu Metas Eigentümlichkeiten gehörte, unter 
Umſtänden den ganzen Sonntag im Bau zu ſitzen. Und bei 
der verwitweten alleinſtehenden Dame einzudringen, bei der 
Meta wohnte, ſchien ihm nicht ſehr verlockend für das erſte 
Wiederſehen. 

Er hatte aber Glück. Poſten gefaßt hatte er natürlich 
doch, und zwar vorſichtshalber ſchon um acht Uhr früh. Und 
kaum, daß er eine Viertelſtunde gewartet hatte — er ſtu⸗ 
dierte eben ein großes Glasſchild, auf dem eine Anzahl Fir⸗ 
men verzeichnet ſtand, die anſcheinend in dem großen Hin⸗ 
tergebäude untergebracht waren, das zu dem Doppelhaus ge⸗ 
hörte, in dem Meta wohnte — als eine junge Dame in einem 
grauen Covercoat⸗Mantel und einfachen Filzhut mit 
allen Zeichen höchſten Erſtaunens: „Herr Brink!“ ausrief. 

Tyre wandte ſich ſcheinbar gelaſſen von dem Schild ab. 
Guten Morgen, Fräulein Gragert“, ſagte er. „Ich ſollte 
Ihnen Grüße von Herrn Profeſſor Ingenfels und ſeiner 
Gattin aus Hamburg bringen.“ 

„Vas ſollten Sie? fragte Meta entgeiſtert. 
„Ihnen Grüße von Herrn und Frau Profeſſor Ingen⸗ 
fels bringen, wiederholte Tyre in dem gleichen Ton. „Mit 
Briefen wurde es mir zu dumm — zumal ven Ihnen keine 
Antwort kam — da bin ich jetzt ſelbſt einmal nach Hamburg 
gefahren. Hab' einen ganzen Tag lang an den Ecken her⸗ 
umgeſtanden und bin eine bekannte Straße auf und ab ge⸗ 
laufen, und zuletzt zog ich ganz einfach an dem blanken 
kleinen Ring, der neben der Ingenfelsſchen Tür in dem 
Löwenmaul ſitzt. Aber mit Raubtieren hatten die beiden 
Leute nichts gemein, die mich mit großer Liebenswürdigkeit 
erf und mir bereitwilligſt alle gewünſchte Auskunft 
erteilten.“ 

Meta konnte den gleichen Ton nicht finden, 

„Die Herrſchaften ſind nun einigermaßen beruhigt, daß 
es unter allen Umſtänden Berlin ſein mußte fürs erſte Se⸗ 
meſter“, ſuhr Tyre fort. Und fügte luſtig hinzu: „Man 
trifft ſich ja auch leicht in ſolchem Dorf.“ 

Da fand auch Meta Worte. „Auf den Zufall habe ich 
es nicht ankommen laſſen wollen“, verteidigte ſie ſich, „wie 
oft bin ich ſchon an der Klinik vorübergegaugen!“ 

„Darüber kann ſchließlich einer tauſend Jahre alt wer- 
den, bis er das merkt!“ lachte Tyre heraus. „Die erſten 
vier Wochen von den tauſend Jahren ſind bereits ergebnis⸗ 
los herum.“ 


Te „ſagte Meta bittend und hätte ihm 


y 
am liebten auf der Straße unter all den Menſchen nach der 


Hand gefaßt. 1 

Und Tyre eilte es nun auch. „Ich ſollte Sie lebend oder 
tot zu meinem Chef und Vater bringen“, ſagte er, „aber 
erſt einmal müſſen wir Gelegenheit finden, wo wir uns am 
beſten den erſten Kuß geben, Meta. Einen Kuß, der alle 
bisher verſäumten in ſich einſchließt. — — — 

* 
Aber ſo war der Kuß gar nicht, wie manche ihn ſich 


vielleicht denken. Tyre hatte ein geſchloſſenes Auto genom⸗ 
men, und als die Häuſer ziemlich aufhörten, legte er ſich 


Metas Kopf in feinen rechten Arm, legte ſeine Lippen auf 


ihre und ließ ſie ſtill liegen. — —— 

Profeſſor Berkeuried mußte ziemlich lange warten. 
Vor dem Nachmittagskaffee hatte er allerdings nicht ernſt⸗ 
lich mit den beides gerechnet, aber es hatte ſchon ſechs ges 


* 


fölagen, als endlich das Telefon in der Privat-Wohnung 
äutete, 

„Ich konnte die Nummer nicht kriegen“, ſagte Tyre voll 
Übermut in den Apparat, „ie war mir gänzlich entfallen. 
Dürfen wir denn noch kommen, Herr Geheimrat?“ 

„Erſt muß ich wiſſen, wieviel Wartezeit Sie denn ſelbſt 
verbraucht haben“, fragte Berkenried. 

„Noch fünf Minuten über eine Viertelſtunde“, ſagte 
* „Die übrige Zeit find wir aber gar nicht gewahr ge⸗ 
worden.“ 

„Das glaube ich ſchon“, ſagte der Chef und väterliche 
Freünd. „Inzwiſchen werden Sie nun aber allerlei nach⸗ 
geholt haben, und es dürfte ganz am Platze ſein, daß ich den 
Sekt kaltſtelle.“ 

„Lieber Herr Geheimrat — —“, ſagte Tyre. 

Und Berkenried lachte: „Nun wird's bald?!“ — — 


Ein ganz klein wenig Scheu hatte Meta ja, aber dann 
erkannte ſie ſogleich den Herrn wieder, der unmittelbar 
neben Dr. Rapp gegangen war und der während des Vor⸗ 
trages ziemlich in ihrer Nähe geſeſſen hatte und ſie mehr⸗ 
fach intereſſiert und prüfend ins Auge nahm. 

„Nun bedauere ich aber wahrhaftig, daß ich nicht ausge⸗ 
ſprochen habe, was mir neulich nach dem Vortrage auf der 
Zunge brannte“, ſagte der Geheimrat. „Herzlich willkommen 
in meinem Hauſe, Fräulein Gragert! Wiſſen Sie, was ich 
dachte, als ich Sie am Mittwoch in der Aula ſo feſt aufs 
en Ich dachte, ſo ungefähr könnte Tyres Meta 
ausſehen!“ 

Meta ſah dem alten Herrn ſtrahlend in die Augen und 
ließ ihre Hand gern in ſeiner. 

„Mit dem Vortrag haben wir den Tag ungefähr zu⸗ 
gebracht“, ſagte Tyre. „Meine Braut wußte ihn auch ziem⸗ 
lich lückenlos auswendig.“ N 

„Nicht wahr“, ſagte Berfenried, „da können wir uns 
wohl die Hand reichen! Und was für ein prachtvolles und 
vielſeitiges Thema für zwei Menſchen, die nun gleich als 
erſtes Paar durchs Ziel gehen können.“ 3 

„Ja“, ſagte Meta mehr im Ernſt als im Scherz, „nun 
ändert ſich mein Studium. Und ich möchte das geforderte 
Examen wohl machen. Wenn es ein Mutterſtudium gäbe, 
müßte Tyre warten, bis ich es abgelegt hätte. Ich möchte 
rn Kindern alles geben können, was ich ſelbſt entbehrt 
abe.“ 

Meta ſprach das bei ihrer großen Jugend ſo ſchlicht und 

ſelbſtverſtändlich aus, daß beide Herren ſich im Blick trafen 
und daß es zunächſt noch eine anregende Stunde gab, bevor 
ein Sektpfropfen knallte. 
Dann allerdings tat der edle Trank ſeine fröhlich⸗ 
machende Wirkung, und der Herr des Hauſes konnte am 
Schluß des Abends ein neues Rechnungsbuch aufſtellen. 
Zu dem Sohn, den das Schickſal ihm noch zugebilligt hatte, 
war nun auch noch eine Tochter gekommen. 

Es war nach Mitternacht, als man ſich trennte, und die 
Berkenriedſche elegante Limoufine fuhr ein ſachtes Tempo 
nach dem reichlichen Trinkgeld, das Tyre dem Chauffeur 
zu Beginn der Fahrt bis an Metas Tür in die Hand ge⸗ 
drückt hatte. — — — et — — — — — — 


Schriftlich hatte Meta ihren Eltern in der von ihr be⸗ 
vorzugten kurzen Art nur mitgeteilt, daß ſie ſich verlobt 
habe und nun auf die Ehe ſtatt auf den Doktor ſtudieren 
wolle. Ihr zukünftiger Mann hätte an ihrer Stelle Medi⸗ 
zin ſtudiert, und ſomit erübrige es ſich für ſie. Am 
kommenden Sonntag kämen ſie ſelbſt, um ſich das Einver⸗ 
ſtändnis zu holen. — 5 


Der Himmel meinte es anfangs nicht gut mit den bei⸗ 
den für ihre Fahrt in die Marſch. Es regnete und klärte 
ſich auch gegen Mittag noch nicht recht auf, als fie in die 
kleine Kreisſtadt einfuhren. 5 

Martin war mit ſeinem feinen Wagen — mit der 
Kutſche — an der Bahn, um Tochter und Schwiegerſohn 
abzuholen, und wer ſich den dithmarſcher Bauer als ver⸗ 
legen und eingeſchüchtert vorſtellt einem ſtudierten Herrn 
gegenüber, der haut in den meiſten Fällen daneben. 

„Lieber hätte ich mir ja einen Marſchhof für meine 
Tochter gewünſcht, Herr Doktor“, ſagte Metas Vater, als 
er Tyre die Hand gab, „aber ſonſt, alles was recht iſt, nach 
dem erſten Anſehen können Sie mir wohl gefallen.“ 

„Du gefällſt mir auch, Vater“, ſagte Tyre da ſchlank⸗ 
weg und avancierte mit dieſem einen Satz beinahe ſchon 
zum Marſchbauer in ſeines Schwiegervater Augen. 

Meta war ſelig. — 


Nur als ſie an der Pfarre vorbeifuhren, kam der alte 


ſchwerblütige Ernſt wieder, der bei ihr ſo plötzlich mit dem 
lichten Frohſinn wechſeln konnte. „Sieh, Tyre,“ ſagte fie, 
„hier iſt unſere Kirche. Wir haben den beſten Paſtor, den 
es auf der Welt gibt.“ 


„Ich weiß“, ſagte Tyre und ſtreichelte heimlich die Hand 
ſeiner Braut. — 

Johanna ſtand bangen, bebenden Herzens in der Wohn⸗ 
ftube hinter der Gardine, als der Wagen einfuhr, Ihr war 
alles viel zu plötzlich gekommen, ſie konnte ſich ſo ſchnell 
nicht um⸗ und einſtellen. N 

Aber Tyre legte ſeine Lippen auf ihre harten Hände und 
ſagte voll tiefen Ernſtes: „Ich danke dir, Mutter, daß du 
mir in ſo fpäten Jahren meine Meta noch ins Leben ges 
tragen haſt. 

Da liefen ihr hilflos die Tränen über die Backen. Und 
in ihren Augen, die wie Metas Augen waren, ſtand ge⸗ 
ſchrieben: Der Wille war immer gut, nur an dem Voll⸗ 
bringen hat es oft gemangelt. — — 

Tyre gelobte ſich, dieſe beiden alten Leute hoch in Ehren 
zu halten, und war bis ins innerſte Herz bewegt. 

Er ſagte zu Meta, als ſie abends noch allein am Deich 
entlang gingen: „Es dringt alles ſo tief in mich hier. Nicht 
nur, weil ich bin, wo du geboren bit; ich weiß nicht, hier 
liegt ſo etwas in der Luft.“ 

„Das iſt unſere Marſch,“ ſagte Meta, „der ſchwere 
Boden. Und das Stück Waſſer dahinten, Tyre, in dem der 
Himmel verſinkt. Gleich fühlt man, daß die Beine nicht bis 
hin können, und es rührt ſich etwas im Herzen. Ach Tyre, 
der Deich hier, mein Deich, wenn der dir ſo alles erzählen 
könnte, was ich ihm anvertraut habe!“ 5 a 

„Du wirſt es mir ja ſelbſt anvertrauen“, ſagte Tyre. 
„Und wenn es dir recht iſt, machen wir unſere Hochzeits⸗ 
reiſe hierher. Statt uns die laute bunte Welt zu beſehen, 
tun wir nichts, als uns hier ins Gras legen.“ 

„Tyre!“ rief Meta aus und ſchlang ihm beide Arme 
um den Hals. 

„Komm,“ ſagte Tyre, „wir probieren gleich mal aus, 
wie es zu Zweien tut. — — —” > 

Der Wind kam aus Südweſten und trug nach einer 
kleinen Weile eine feine leiſe Muſik herüber. Ein wenig 
ſchwermütig klangen die Weiſen wohl, und doch hätte man 
ſagen können, ſie paßten nicht ſchlecht zu Metas Berufs⸗ 
w 


el. 
brecht Cornels ſpielte auf der Orgel. — 
—: Ende — 
WE 


Unterm Siebenarm. 
Von Eliſabeth v. Aſter. 


Inmitten der Heidhügel, tief im blühenden Kraut ſteht 
ein Weiſer, ein Siebenarm; denn ſiebenmal teilt ſich hier 
der Weg, zu entfernten Heidedörfern hinlaufend. Müde 
vom Wandern ruhte ich unterm Siebenarm, und nie ſaß 
ich pn ſchönerem Teppich, nie lehnte ich an feſterer Stütze, 
nie ſah mein Auge in jo ſauftgetönte Hügelwellen bis weit⸗ 
Ein zur blauenden Ferne. Gedanken kamen mir und ver⸗ 
harte . . . Ich zog mein . hervor, doch nur mit 


arkem Zwingen vermochte ich den Geiſt abzulenken von 
en Wundern ringsumher. — Da fiel ein Schatten auf 
i Auſſchauend ſah ich ein durchfurchtes Greiſen⸗ 
an 
Schreiben — inmitten del Heide?“ 
Er ſaß neben mir, der alte Mann; mit fanfter Hand 
mein Heft ſchließend, bat er: „Verwahren Sie's. Hier in 
freier Natur, wo der liebe Gott zu uns ſpricht, wollen wir 
das, was er uns ſagt, nur in die Herzen ſchreiben.“ Wir 
ſchwiegen und ſahen in das Blühen und Fliegen und Son⸗ 
nenflimmern und lauſchten in die unendliche Stille, die 
ſelten eine Vogelſtimme unterbrach. f 
„Ihr Stadtleute nehmt eure Laſt und Sorgen mit hin⸗ 
aus in Wald und Flur — doch müßt ihr ſie dahinten laſſen, 
wenn ihr die Natur recht lieben lernen wollt! Beſonders 
die Heide muß Herz und Sinn offen finden, ſonſt fühlt ihr 
ihren ſtillen Zauber nicht. Die Wunder der Heide müſſen 
wir ſuchen und begreifen lernen, ſie ſind wie verborgener 
Schatz.“ Stilles Leuchten glomm bei dieſen Worten in des 
Nlten Augen. Immer lieber ſah ich in fein gutes, geruh⸗ 
ſames Antlitz. 
„Als ich jung war“, begann der Mann wieder, „fand ich 
das Geheimnis der Heide nicht; ich ſehnte mich nach fernen 
Ländern, nach Erleben. Die Einſamkeit, die Weite hier be⸗ 
drückten mich; unſere deutſche Heimat ſchien mir nüchtern, 
ehne Reiz — fo zog ich ſort N 
Ich tab fremde wunderbare Länder, ſah Meer und 
Ströme, ritt durch die Wildnis und erklomm unwegſame 


Gebirge. Sie hat mich enttäufcht, die Fremde, denn — die 
Heimat zog mit mir übers Meer, tief im Herzen trug ich 
0 unbewußt, und das Herz verglich, und nichts kam deut⸗ 
cher Heimat gleich an Ernſt und Tiefe, an ſchöner Innig⸗ 
keit, und nichts ſprach ſo zu meiner Seele wie einſt die Hei⸗ 
mat; da fühlte ich es — fern von ihr! 
Ich arbeitete hart in der neuen Welt. Schloſſer war ich 
geworden. In Mußeſtunden baſtelte ich an einer Erfin⸗ 
dung, von der die Welt ſprechen, die mich als reichen Mann 
heimkehren laſſen ſollte! — Mein Streben war umſonſt, 
und meine Hoffnungen blieben unerfüllt, weil das Geld 
fehlte, die Erfindung zu verwerten. So ließ ich meine Pläne, 
begann die Abende in leichtfertiger Geſellſchaft zu ver⸗ 
bringen, mein Geld zu vertun, und wäre untergegangen, 
wenn die Heimat mich nicht gerufen hätte — noch Be 
rechten Zeit.“ Der alte Mann ſchwieg; es war, als fähen 
ſeine Augen Bilder aus der Zeiten Dämmer ſteigen, als 
lebe ſein Geiſt lange Dahingegangenes von neuem. 
„Der Krieg war ausgebrochen“, ſprach er weiter. „Da 
jelt mich nichts! Wie ich herüberkam, die Mittel zur 
berfahrt beſchaffte, geſchah faſt im Traum ann 
trat ich ins Heer ein, kämpfte mit für Deutſchlands Be⸗ 
ſtand. Mein Bruder, unſeres Heidehofs Erbe, fiel; mein 
Vater erkrankte und ſtarb, während ich in Frankreich focht. 
So kam ich heim, den väterlichen Hof zu übernehmen, um 
Heidbauer zu werden.“ 


mir Natu 
Rahmen verlaufen, Großes habe ich nicht ſchaffen können, 
doch bin ich gewiß und wahrhaftig ein Menſch, der ſich im 
Einklang mit ſeiner Umwelt, mit der Natur und ihrem 
Schöpfer fühlt. Mehr habe ich nicht erreicht und doch alles, 
was mir frommt.“ 

Ich drückte des Alten Hand und ſah bewegt in ſeine 
klaren Augen, und meine Gedanken eilten zur Stadt mit 
ihren zuſammengedrängten Menſchenmaſſen, die in fiebern⸗ 
dem Ringen, in Freudloſigkett und Naturferne ihr Leben 
verbringen, das im Vergleich zu dieſes Mannes Leben 
keines iſt. Ich atmete tief die reine Luft. die Über die Heide 
ſtrich, die fo voll Blütenduft und friſchem Heugeruch, fo füß 
und ſtark zugleich war! — Aufrechten Ganges ſchritt der 
Heider im ſandigen Wege heimwärts. Lange ſtand ich und 
ſah der hohen Geſtalt nach... Wie fein und ehrwürdig 
wirkte der alte Mann in ſeiner Liebe zur Heimat, die 
feinem Leben Licht und Wärme gab und frohe Schaffens⸗ 
kraft verlieh, ein Menſchenalter hindurch. 

Noch einmal ließ ich den Blick über die Heide ſchweifen, 
über Wald und blaudünſtige Ferne und über den Sieben⸗ 
arm, der weit ausgereckt in die Wellen der blühenden 


Hügel zeigte und mir freundlich den Weg zurück zum Heide⸗ 
dörſchen wies. f 


1 


Acllaccuna. 
Skizze von Leo am Bruhl. 


Als ich am vergangenen Donnerstag zur gewohnten 
Abendſtunde zu Geheimrat M. kam, öffnete mir der be⸗ 
rühmte Toxikologe felbft die Flurtür. „Ich habe mich beute 
verſpätet und bin im Augenblick erſt nach Hauſe gekommen“, 
ſagte er, während er mir die Hand reichte, „aber treten Sie 
deshalb ruhig näher.“ Er wartete, bis ich abgelegt hatte, 
und öffnete dann die Tür zum Erkerzimmer, in dem wir 
unſere Partie Schach zu ſpielen pflegten. 

Wir gingen hinüber zum Fenſter: der Spieltiſch, der 
dort ſtand, war nicht vorbereitet. Geheimrat M. bat mich, 
Platz zu nehmen ‚blieb aber ſelbſt ſtehen und ſah mich eine 
Weile nachdenklich an, als fei er unſchlüſſig. Ehe ich eine 
Frage ſtellen konnte, wandte er ſich zur Seite, trat an den 
wuchtigen Bücherſchrank und entnahm einem Fach ein 
ſchmales Aktenſtück. 

„Seien Sie mir nicht böſe“, ſagte er und blätterte in den 
Papieren, „daß ich Sie jetzt wenige Minuten allein laſſe und 
zuerſt Abendbrot eſſe. Wenn Sie damit einverſtanden ſind, 
laſſen wir heute das Schachbrett eingeſchloſſen und unterhal⸗ 
ten uns nachher eine Stunde. Ich werde heute kaum bei der 
Sache ſein denn ich bin verſtimmt und unzufrieden mit mir 
ſelbſt. Manchmal, wiſſen Sie, verzweifelt man an ſich und 
ſeiner „Kunſt“. Aber wenn Sie ſchon meinethalben auf das 
Spiel verzichten, dann haben Sie ein Anrecht darauf, zu er⸗ 
fahren, weshalb ich dieſes Opfer von Ihnen verlange.“ 

5 zog ein Schriftſtück aus den Akten und reichte es 
mir hin. 
„Leſen Sie dieſen Brief“, fuhr er halblaut fort, „ich 
glaube, daß er auch für Sie als Laien einiges Intereſſe hat. 
Der Schreiber iſt der bekannte Doktor Baldus, der die von 


der braſilianiſchen Regierung ausgerüſtete Expedition zur 
Erforſchung der ungeheuren Urwälder am Amazonas leitet. 
— Und jetzt entſchuldigen Sie mich!“ 

Er gab mir die Hand und verließ dann den Raum mit 
müden Schritten. 

a — Im purpurnen Licht der untergehenden Sonne 
as ich: 

„ . Ich ſetze voraus, daß unterdeſſen mein Bruder, den 
ich um Vermittlung bat, mit Ihnen, ſehr geehrter Herr Ge⸗ 
heimrat, geſprochen hat. Domingo, der Ihnen wohl alſo 
kein Unbekannter iſt und den ich eigens nach Deutſchland 
ſchicke, damit er ſich in Ihre Behandlung begeben kann, über⸗ 
bringt Ihnen ſelbſt dieſen Bericht. 


Die Vorgänge, die Ihnen mein Bruder ſicher ſchon an⸗ 
gedeutet hat, ſpielten in folgender Weiſe ab: 

Ich hatte damals mit meinen Leuten in einem verlaſſe⸗ 
nen Indianerdorf ein befeſtigtes Lager aufgeſchlagen, weil 
wir wegen der Ungunſt der Witterung nicht weiter konnten. 
Während die mix zugeteilten Regierungsbeamten und die 
eingeborenen Träger in den Hütten blieben, — es iſt nicht 
ganz ungefährlich hier; in den letzten Jahren find über 
zwanzig Expeditionen fpurlos verſchollen —, hielt es mich 
nicht innerhalb des — Ringes. Ich unternahm 
mit einem eingeborenen etſchua und mit — Domingo täg⸗ 
lich Streifzüge in die Umgebung. um die Zeit nicht gaanz 
unbenutzt zu laſſen. 

Eines Tages nun machte mich Domingo darauf auf⸗ 
merkſam, daß der Ketſchua, wenn wir bei unſeren Wan⸗ 
derungen im Urwald an beſtimmte Stellen kamen, ein 
fonderbar geoͤrücktes, ängſtliches Weſen an den Tag legte. 
Ich beobachtete den Eingeborenen ſchärfer und fand Do⸗ 
mingos Feſtſtellungen richtig. Aber nach Tagen erſt gelang 
es mir mit Verſprechungen und Drohungen, den Ketſchua 

en. Sein Bericht war phantaſtiſch 
Zeichen im Walde angebracht, erzählte er, 

wiff en. Das bedeute, 
daß in der den man 
nicht betreten dürfe. g 

Wenn ich auch die Ausſagen des Eingeborenen nicht 
recht ernſt nahm, fo wollte ich doch n unterſuchen, 
was Anlaß zu diefer Annahme eines uralten Tempels bier 
mitten in der Wildnis gegeben n mochte. „Acllaccuna“, 
die Abgeſchloſſenen, hießen zur Zeit der Inkas, als Peru 
entdeckt und von ro erobert wurde, die nofrauen, 
die vom Volke dem König als Tribut zugeführt wurden, 
Sie waren in Nonnenhäufern, Aellachuaff, untergebracht 
und wurden zu Kultzwecken ausgebildet. t 
nach glücklichſten Falles eine Ruine fi = 
Ketſchua war anderer Anſicht. „Die Acllaccuna ſitzen noch 
im Tempel, Herr“, beichtete er zitternd, „wenn ein Gewitter 
vom Himmel fällt, dann erwachen fie aus ihrem Schlaf und 
ſprechen. Wer ſich ihnen nähert und fie anfaßt, muß zwölf 
Monate danach ſterben. Und wer in den Tempel gebt, 
wenn ein Gewitter vom Himmel fällt und die Acllaccuna 
wach find, der ſtirbt auf der Stelle!“ — Ich hatte wenig 
Hoffnung, etwas von dieſen Wunderdingen zu finden. Und 
doch, eines Tages kam der Mulatte Domingo, den ich etwas 
vorausgeſchickt hatte, mit allen Zeichen der Aufregung 
zurück, und meldete mir, daß er einen balbverfallenen 
Steinbau mitten in einem Sumpfgelände geſehen habe. 
Eine halbe Stunde ſpäter ſtand ich ſelbſt vor dem Ge⸗ 
mäuer. Wie ich gleich vermutete, fand ſich ein künſtlicher 
Damm als Zugang zu dem unheimlichen Steinſkelett. 

Ketſchua hatte nicht zuviel geſagt. Im Innern des 
„Tempels“ ſaßen auf Steinbänken in zwei Reihen einander 
gegenüber — die Acllaceuna! Als Mumien natürlich! Die 
alten Inkas waren nicht ungeſchickter als die alten Agypter. 
Der Sitzungsraum der Toten erhielt durch einen unſicht⸗ 
baren Lichtſchacht eine ſeltſame Beleuchtung, die be⸗ 
ängſtigend wirkte. — Ich habe immer die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß an allen Dingen des Aberglaubens, die in einem 
Volk wurzeln, irgend etwas Wahres iſt. Deshalb blieb ich 
den Aellaccuna, die auch gar nicht einladend ausſahen, 
ziemlich fern. An einem der nächſten Tage dann wartete 
ich ein Gewitter ab, um bei den Sonnenjungfrauen zu ſein, 
wenn ſie lebendig würden. — Ich ging mit Domingo durch 
den ſchmalen Gang ins Innere der Ruine, ſah mich ge⸗ 
nauer um, fkizzierte dies und das flüchtig. Dann praſſelte 
draußen das Gewitter herunter. Der Ketſchua ſtand auf 
dem ſchmalen Damm und war nicht zu bewegen, zu uns 
herein zu kommen. Und nun geſchah das Unfaßbare: die 
Mumien erwachten zu einem geſpenſtigen Leben. Die gelb⸗ 
roten Geſichter verzerrten ſich, hier öffnete ſich ein Mund, 
dort einer ... fie ſchienen zu ſprechen ... Domingo 
taumelte zurück und ſtammelte irre Stoßgebete. 

Mit aller Willenskraft ſchüttelte ich das Grauen ab und 
trat näher an die lebenden Toten. Da ſah ich, daß es Licht 
reflexe waren, die von oben in dauernder Bewegung über 
die Mumien hinlieſen, fo daß ein Muskelſpiel vorgetäuſcht 
wurde. Nun unterſuchte ich den Lichtſchacht. Er beſtand aus 


einer kunſtvoll angelegten Reihe von geſchlifſenen Stein⸗ 
platten, die als Spiegel wirkten — wenn ſie naß waren. 
Dazu kam das Aufzucken der Blitze, und ſoſort nach Beendi⸗ 
gung des Wetters der grelle Sonnenſchein. Das Rätſel 
ſchien mir gelöſt. — Aber ich hatte mich getäuſcht. Während 
vordem der Raum trocken geblieben war, ſickerte jetzt die 
Feuchtigkeit durch. Eine Minute ſpäter war das Innere 
des Tempels in Wolken eines gelben Gaſes gehüllt. Ich 
ſah Domingo röchelnd taumeln und gegen eine der Mu⸗ 
mien fallen. Noch hatte ich die Geiſtesgegenwart, ihn hoch⸗ 
zureißen und in den Durchgang zu zerren. Dort muß ich 
ſelbſt betäubt umgefallen fein. Der Ketſchua brachte uns 
ins Freie. Ich nehme an, daß der Boden mit irgendeiner 
Maſſe getränkt oder bedeckt iſt, die, wenn ſie feucht wird, 
giftige Gaſe ausſtrömt. ; 

Pas Abenteuer ſchien zu Ende. — — Da, genau ein 

halbes Jahr nach dem Vorkommnis, kommt Domingo und 
zeigt mir ſeine Hände. Sie ſind überſät mit entzündeten 
Stellen, die ſich täglich weiter verbreiten. Ich verſuche alle 
Mittel, die zur Verfügung stehen, Umſonſt! — Bis mir die 
Drohung des Ketſchua einfällt: „Wer ſie anfaßt, muß zwölf 
Monate ſpäter ſterben!“ Und Domingo war gegen eine der 
Aellaceung gefallen .. 

Das wird die Erklärung ſein: die Mumien ſind mit 
einem Giftitoff beſtrichen, der in die Haut dringt und in 
einer genau bezeichneten Zeit das Zerſtörungswerk beginnt. 
Ich konnte nur eines für den armen Kerl tun, ihn mit 
dem nächſten Regierungsdampfer nach Para und von dort 


15 Deutſchland ſchicken, zu Ihnen. Ich glaube und 
hoffe.“ 3 
Als ich den Brief ſinken ließ, ſtand der Geheimrat in 


der Tür und blickte mich an. 

„Wir nahmen ihm einen Arm ab“, ſagte er faſt 
ane „dann den anderen .. . Und heute früh ſtarb der 
Armſte unter unbeſchreiblichen Qualen — genau zwölf 
Mongte nach feinem Beſuch bei den Acllaccuna!“ 

Hilflos ſtand ich dabei, ein Stümper! Den Toten ſezier⸗ 
‚ten wir und fanden — nichts!“ 


Das Banner. 

Ich frage die Son Ich werde fie fragen 
Don Wettern zerfeßt, Dem Abend zu. 
Im Mittag des Lebens Sie ſagen, da geben 
Trag ich ſie ſetzt. Die Stürme Kuh. 


Ich trug meine Fahne Mein Banner in Lüften 
Den Winden ein Spiel, Geſtreckt und geſtrafft, 
Da mir auf die Stiene Dann hängſt du wie braftlos 
Das Frühlicht ſiel. And feig am Schaft. 
Mein Banner, wenn's dämmert, 
Der Sturm ſchläft ein, 
Wie muß das jo dunkel - 
And bitter jein! 


Erxnſt Sah; 


Wenn der Hund mit der Wurf 

Wie viele haben dieſen klaſſiſchen Vers ſchon uin unde 
geführt, ohne die Veranlaſſung zu kennen, welcher die Welt 
dieſes geflügelte Wort verdankt. Es war kein anderer als 
der gekrönte Dichter Ludwig I. von Bayern, der Partizipien- 
dichter. Ludwig I. hatte bekanntlich einen ganz eigenen Stil 
in ſeinen Dichtungen, und die „Münchener Fliegenden 
Blätter“ waren es, welche ſeinerzeit das Mögliche leiſteten, 
um ihn perſiflierend populär zu machen. Eines ſeiner Ge⸗ 
dichte begann mit den Worten: 

„Wenn der Mut in der Bruſt feine Spannkraft übt.“ 
Sofort nach Erſcheinen des klaſſiſchen. Erguſſes bemächtigte 
ſich der Spott desſelben und entlud ſich in den noch klaſſi⸗ 
ſcheren Worten: 

A an Mops mit der Wurſt über 'n Spucknapf 

pringt, 2 

Und der Storch in der Luft den Froſch verſchlingt“, 
welche ſich in Windeseile durch ganz Deutſchland verbreiteten 
und ſeitdem nicht aus dem Gedächtnis verſchwunden find, 


Sed Bu 


Bere 


Das geheimnisvolle Schiff. Vor 55 Jahren, am 7. No: 
vember 1872, verließ die Brigg Marie Céleſte den Hafen von 
Newyork mit einer Ladung von 1700 Faß Alkohol, die für 


. 


nte Chronik S 
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Genua beſtimmt waren. Nach längerer Zeit wurde das 


unbeſchädigt 


— 


Schiff an der portugieſiſchen Küſte aufgefunden, vollkommen⸗ 
und mit durchaus in Ordnung befindlichen 
Tatelwerk, aber ohne eine Seele an Bord. Aus dem 
Schiffstagebuch ging hervor, daß das Fahrzeug ſchon feit 
zehn Tagen ohne Beſatzung geſegelt war, doch ergab ſich 
nichts darüber, wo die Mannſchaft geblieben war. Das Ge⸗ 
heimnis der Marie Céleſte iſt bis heute nicht völlig gelöſt. 
Einen neuen Verſuch hat jetzt ein Mr. J. G. Lockhardt auf 
Grund genauen Studiums amtlicher und privater Doku⸗ 
mente unternommen. Lockhardt iſt der Anſicht, daß an 
Bord eine Panik ausgebrochen ſein muß, vielleicht weil man 
eine Exploſion der Alkoholladung befürchtete, und daß die 
ganze Beſatzung ſich in das einzige an Bord befindliche Boot 
geſtürzt und das Schiff verlaſſen hat. Das Boot iſt dann 
wohl umgeſchlagen und das Schiff vermutlich infolge 
eines ſich plötzlich erhebenden Windes abgetrieben, ohne daß 
die Mannſchaft es wieder hätte erreichen können, die dann 
wahrſcheinlich elend umgekommen iſt. — Der Fall der Marie 
Celeſte gehört zu den zahlreichen auf hoher See ſich ab» 


spielenden Dramen, die wohl nie eine völlige Aufklärung 
finden werden. 


* 


* Eine Sonnenwarte in Südweſt⸗Afrika. Das Smith⸗ 
ſonian⸗Inſtitut in Waſhington hat zum Zwecke genauer 
Sonnenbeobachtungen für meteorologiſche Forſchungen 
Sonnenwarten eingerichtet. An deren Lage ſcheint man 
ganz beſondere Anforderungen geſtellt zu haben, denn der 


Aſſiſtent des genannten Inſtituts, Dr. Abbot, hat erſt nach 


Reiſen von mehreren tauſend Meilen in Nordafrika und 
Indien den Brukkarosberg bei Keetmanshoop im ehemaligen 
Deutſch⸗Südweſtafrika als geeigneten Platz erkannt. Es 
handelt ſich um einen erloſchenen Vulkan, der einſam aus 
der Ebene aufragt und 100 enaliiche Meilen weit zu ſehen 
iſt. Große Schwierigkeiten bereitete die Einrichtung, da erſt 
Wege gebaut und die Waſſerverſorgung umſtändlich geregelt 
werden mußte. Auch eine Fernſprechleitung nach dem 60 
engliſche Meilen entfernten Keetmanshoop iſt angelegt wor⸗ 
den. Die Beobachter, Hoover und Greeley, brachten nicht 
weniger als fünftauſend Kilo Inſtrumente mit, die in einem 
neun Meter tief in die Flanke des Berges getriebenen 
Schacht Aufſtellung gefunden haben, damit ſie unerwünſchten 
Temperatureinflüſſen entzogen bleiben. Außer dieſer Warte, 
die vor einiger Zeit ihre Beobachtungen aufgenommen hat, 
beſtehen nur noch zwei gleiche in anderen Erdteilen. 


* Don Qnichotte in Szegedin. Ein Geſchäftsmann in 
Szegedin beabſichtigt, in Kürze nicht weniger als 25 Duelle 
mit Klubkameraden einer Segelgeſellſchaft ſeiner Heimat⸗ 
ſtadt auszufechten. Wer wird hierbei nicht lebhaft an die 
kühnen Heldentaten des ſeligen Don Quichotte erinnert, der 
bekanntlich alle Männer, die Donna Duleinea nicht für die 
ſchönſte und tugendhafteſte Dame der Welt erklärten, vor 
ſein gewaltiges Ritterſchwert forderte? Die Duelle des 
oben erwähnten Geſchäftsmannes ſollen deshalb ſtattfinden, 
weil die Damen des Klubs daran Anſtoß genommen haben, 
daß die junge Frau des Beleidigten bei den Ausfahrten der 
Mitglieder in recht 1 Kleidung erſchienen war. Man 
denke: ſie trug einige Male ſogar einen Badeanzug! Wut⸗ 
entbrannt haben die übrigen Damen ihre Männer ſolange 
bearbeitet, bis ein Ultimatum an das junge Paar erging: 
Verzicht auf den Badeanzug bei Segelpartien oder Aus⸗ 
ſchluß aus dem Klub. Darauf antwortete der beleidigte 
Ehegatte mit beſagten W Forderungen. Allgemeine Rat⸗ 
loſigkeit in Szegedin! Dieſelben Damen beſchwören ihre 
Männer jetzt, Sanftmut, Milde und Verſöhnlichkeit walten 
u laſſen. Ob jedoch der wackere „Ritter ohne Furcht und 

adel“ zu einem gütlichen Vergleich bereit ſein wird, ſeit⸗ 
dem die Herzen von 25 Klubdamen haſtiger zu klopfen bes 
ginnen, bleibt abzuwarten. 


*] Luſtige Kundſchau | 


* Erfannt. „Bin früher auch in meinem eigenen Wagen 
gefahren!“ — „Wohl damals, als ihn deine Mutter vor ſich 
hergeſchoben hat?“ 


* 


* Gut ausgewichen. „Hör' mal, kannſt du mir nicht 

20 Mark borgen?“ — „Leider nein, ich habe kein Geld bei 

5 — „Und zu Hauſe?“ — „Danke, zu Hauſe iſt alles 
wohl.“ 

2 — mn mn an — tern 
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